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6 Den 14. September. 5 
TR no 


Die Nalurſorſchung. 


Wenn der Vater mit ſorgendem Blick Umſchau hält 
unter den vielerlei Berufsarten unſeres zunftmäßig geglie⸗ 
derten Geſellſchaftslebens, um bei Zeiten ſeinen Sohn in 
die ſeinen Kräften und Neigungen angemeſſene Bahn zu 
lenken — da kommt es jetzt ſchon dann und wann vor, daß 
die Wahl auf „das Studium der Naturwiſſenſchaften“ fällt. 

Es iſt dies auch eine bezeichnende Eigenthümlichkeit 
unſerer Zeit, denn in früheren Jahrzehnten iſt dies kaum 
der Fall geweſen. Da war in der Regel für das ſelbſt⸗ 
ſtändig keines Gedeihens fähig geglaubte Pflänzchen der 
Naturkunde das ärztliche Studium die Deckfrucht, wie es 
für den zarten Klee die Gerſte iſt. Dann war es dem Zu⸗ 
fall und der ſich geltend machenden Neigung anheim ge⸗ 
geben, ob das naturgeſchichtliche Studium über jenes die 
Oberhand gewann oder ob es von dem „Brodſtudium“ 
überwuchert wurde. Lange Zeit war überhaupt die Natur⸗ 
geſchichte die dienende Magd der Arzneikunde. 

Doch in nicht wenigen Fällen, vielleicht ſogar in der 
Mehrzahl der Fälle, war ſonſt und iſt dies auch heute noch, 
der Urſprung des naturforſcheriſchen Berufs ein anderer. 


Wie es unter den Pflanzen und unter den Thieren Kos— 
mopoliten giebt, ſo iſt das naturwiſſenſchaftliche Studium 
nicht minder ein Kosmopolit; jeder Beruf kann für daſſelbe 
zu einem gedeihlichen Boden, oder vielmehr zum paſſiven 
Träger werden, wenn nur dieſer Boden von dem Sonnen— 
ſchein des klaren Umſchauens und von der Wärme der Liebe 
zur Natur durchdrungen iſt. Nicht blos die Dichtkunſt hat 
ihren Hans Sachs, unendlich viel mehr hat deren die Natur— 
forſchung. 

Es wäre ein Leichtes, an einer großen Reihe von be— 
rühmten Namen nachzuweiſen, daß eine Menge der ver⸗ 
ſchiedenartigſten Berufsarten in einzelnen Perſönlichkeiten 
entweder in das erfolgreichſte und ruhmwürdigſte Natur⸗ 
ſtudium umgeſchlagen ſind, oder daß dieſes mit und neben 
jenen friedlich und freudig gedieh. Ich führe nur einige 
Beiſpiele an, welche ich aus der Reihe der Zoologen aus⸗ 
wähle, nur ſolche Namen anführend, welche in der Natur- 
geſchichte der Thiere Berühmtheit erlangt haben. 

Ochſenheimer und Treitzſchke, die beiden ſtets 
zuſammengenannten Dioskuren der Schmetterlingskunde, 
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ſowie der inſektenkundige Ahrens waren — Schauſpie⸗ 
ler; D' Argenville, de Feruffac, Meigen, O. F. 
Müller, Paykull, der ältere Naumann, Koch, von 
Schlotheim, Schönherr waren Beamte, zum Theil 
hochſtehende Diplomaten; Azara, Sander-Rang, 
Graf Dejean, Gyllenhal waren Soldaten und See⸗ 
männer; als Geiſtliche nenne ich L. Brehm, Buckland, 
Schröter, Fabricius, Chemnitz; Lyonnet, den die 
Zergliederung der Weidenraupe unſterblich gemacht hat, 
war Advokat; Donovan, J. Sturm, Hartmann, 
Sowerby, Turpin, Hübner, Knorr, Regenfuß, 
Röſel von Roſenhof waren Künſtler; daß die Zahl der 

Aerzte groß fein werde, läßt ſich leicht errathen, andere 
waren Apotheker, Gärtner, Lehrer. Prinz Carl 
Lucian Bonaparte, der berühmte Vogelkundige, und 
Prinz Maximilian v. Wied laſſen das naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Streben an ungewohnter Stelle erſcheinen, wäh— 
rend Wilſon, von Geburt ein Schotte, in Amerika nach 
einander Weber, Krämer, Dichter war und als Schul⸗ 
lehrer und einer der größten Kenner der Vogelwelt ſtarb. 
Die Frauenwelt lieferte ihre berühmte Marie Sybille 
Merian, zuletzt Gattin des Malers Graff, welche mit 
ihren beiden Töchtern Surinam bereiſte, um deſſen Thier⸗ 
welt zu beſchreiben und zu malen. 

Nennen wir dieſe alle und viele Andere auf den übrigen 
Gebieten der Naturforſchung Liebhaber oder Dilettan⸗ 
ten oder Amateurs — wir werden ihnen den richtigen 
Namen geben; aber wir werden ſie in dieſem Namen nicht 
von den berufsmäßigen Naturforſchern trennen, 
denn ebenſo wie Dieſe auch Liebhaber ihres Berufes ſind, 
ſo werden Jene nicht von den Letzteren als Pfuſcher be— 
trachtet; denn vor anderen Berufsarten gilt in der Natur 
forſchung keine privilegirte Zunft, ſondern lediglich die 
Leiſtung und das redliche Streben. Allen, Allen, — 
ſelbſt den wenigen widerhaarigen Profeſſioniſten 
der Naturforſchung — wohnt die lebendige Ueberzeu⸗ 
gung oder letzteren wenägſtens das abgenöthigte Zugeſtänd⸗ 
niß bei, daß die Naturforſchung in ihrem letzten Ziele zu einer, 
des denkenden freien Menſchen würdige, Weltanſchauung lei— 
tet, und darum das univerſellſte Gewerbe iſt, worin Jeder 
für ſich und zugleich für alle Anderen ſchafft und ſtrebt. 

Können wir heute anders, heute am 14. September, 
als uns dieſer Bedeutung der Naturforſchung erinnern? 

War doch Alexander von Humboldt, deſſen Ge- 
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burtsfeſt wir heute begehen, die Verkörperung der Natur⸗ 
forſchung im edelſten und höchſten Sinne des Wortes, der 
„Naturforſchung, deren Ziel jene Weltanſchauung iſt. 

Werden wir vor Allem heute uns einmal recht klar bewußt 
der Grenzen des Gebietes der Naturforſchung, des Rechtes 
des Naturforſchers auf Arbeit eben auf dieſem Gebiete. 

Wo ſind dieſe Grenzen? Werden ſie gebildet von den 
Staubfäden der Blume, von den Fußgliedern der Käfer 
oder ſollen wir ſie in den ſchweifenden Kometen oder in den 
blaſſen Nebelflecken des Himmelsgewölbes oder in den Wel⸗ 
len unſeres Blutes und in dem Aufkeimen unſerer Gedan⸗ 
ken erkennen? N 

Liegt jenſeits der Grenze, auf deren Linie das Genannte 
nur einige Pünktchen ſind, für den Naturforſcher kein Recht 
auf Arbeit? 

Man nenne uns doch ein jenſeits dieſer Grenze liegen⸗ 
des Gebiet, wo der Anſpruch des Naturforſchers aufhört! 

Wir wiſſen es ſchon, was man uns mit abweiſender 
Gebehrde nennen wird. 

Aber gehört denn das, was man auch jetzt im Sinne 


haben mag, nicht auch zur Entwicklungsgeſchichte der 
Menſchheit und was iſt dieſe anders als Naturgeſchichte 
der Menſchheit; und gehört der Menſch etwa nicht zu den 
Naturkörpern? 

Wagt es Jemand, die Richtigkeit des Satzes Bacons, 
quod non fuerit in sensu, non est in intellectu, *) zu be- 
ſtreiten? 

Nein, nein! wir laſſen uns keine Grenze unſeres For⸗ 
ſchens ſetzen. Alles Wiſſen und Streben des Menſchen, 
wie ängſtlich man es auch gliedern und die Glieder gegen⸗ 
einander abgrenzen mag — alles geht auf in der Natur⸗ 
forſchung, wie die ſieben Farben ohne Grenzlinien in der 
leuchtenden Pracht des Regenboges aufgehen; und wie dieſe 
das Sinnbild des Friedens zwiſchen dem Menſchen und 
feinem Gott iſt, fo ruht in der Natufforfchung der wahre 
Frieden des Menſchen mit ſich und ſeinen Brüdern; und 
was giebt es Höheres als ſolchen Frieden? 5 

Sehet da, meine hier verſammelten Freunde, ſehet Ihr 
alle, welche Ihr als Humboldts Jünger geiſtig hier an⸗ 
weſend ſeid — ſehet die Würde und die Bedeutung der 
Humboldt-Vereine! 


) Es kommt mir nichts zum Verſtändniß als durch Ver— 


mittlung der Sinne. 


— nd 


Ein Hagelwetter. 


(Schluß) 


An meiner eigenen Wohnung hat ſich am Hagel die 
Wahrheit des Spruches: Vereinigung macht ſtark, bewährt, 
indem er von der Giebelſeite deſſelben den alten feſten Kalk— 
bewurf, der ſich ſo lange Zeit bewährt hatte, wahrſcheinlich 
in großen Tafeln ablöſte und durch ihn das tieferliegende 
Dach des Nachbarhauſes ganz zertrümmerte. Der Kalk— 
überzug des Mauerwerks, den wir hier zu Lande „Putz“ 
nennen, giebt viel Stoff zu Meſſungen der Stoßkraft der 
Hagelkörner. Je nach dem Alter und der Güte des Putzes 
und je nach der mehr oder weniger ſchrägen Richtung, in 
der er getroffen wurde, zeigt ſich das getroffene Mauerwerk 
entweder blos mehr oder weniger dicht weiß getiegert oder 


ganz des Putzes beraubt. Denkt man dabei daran, daß die 
Hagelkörner doch immer nur in ſehr ſchräger Richtung tra⸗ 
fen und ſicherlich wenigſtens die meiſten von ihnen, nämlich 
die undurchſichtigen, lufthaltigen, ſehr elaſtiſch waren — 
eine Eigenſchaft, die bei der Kraftbeurtheilung nicht ver- 
geffen werden darf, — jo muß man ſtaunen, wenn man an 
den Mauern Wirkungen ſieht, die eine ebenſo auftreffende 
Flintenkugel kaum größer hinterlaſſen haben würde. 

Von den Metallen ſind es namentlich Zink und Weiß⸗ 
blech, welche einen Maßſtab für die Kraft der Hagelförnet 
abgeben. Viele der an den Häuſern herabgehenden Fall: 
rohre find mit tiefen Eindrücken verfehen, manche ſogar 


durchlöchert und an neueren Gebäuden ſelbſt ſtellenweiſe | durchlöchert, und ein Zinngießer erzählte mir, daß er die wie 


von Büchſenkugeln geſchoſſenen Löcher einer Zinkbedachung 
auszuflicken habe. Ein Fallrohr, welches in einer Ecke dem 
Andrang des Hagels recht ausgeſetzt war, zeigt ſich zum 
Theil ganz platt gedrückt. 1 

Am gewaltigſten und für das Gemüth ergreifendſten 
zeigt ſich jedoch die Hagelwirkung am Pflanzenreiche; zu: 
gleich iſt dieſen der brauchbarſte Maßſtab für die Verbrei⸗ 
tungsgrenze und die Stärke der Wirkung. 

An der Südoſtſeite der Stadt liegt das ſogenannte Jo⸗ 
hannisthal, mehrere hundert freundliche Gärten mit Lauben 
und Gartenhäuschen, in denen der Leipziger Bürger am 
Feierabende ſich erholt und zum emſigen Gärtner wird. 
Gerade in dieſem Jahre bot das Johannisthal den freudig⸗ 
ſten Anblick dar; die Bäume trugen kaum die Laſt ihrer 
edlen Obſtſorten und unter ihnen prangten eben die Aſtern 
und Georginen, Fuchſien und andere Blüthenpflanzen 
ſchöner als je, weil es ihnen nie an Feuchtigkeit gefehlt hat. 
In dieſem Augenblicke iſt kaum zu errathen, daß hier je 
eine Blume geblüht hat; zwiſchen den niedergeſchlagenen 
Gemüſepflanzen liegen die herabgeworfenen halbreifen 
Baumfrüchte und von den wenigen, die am Baume geblie⸗ 
ben ſind, iſt nur ſelten eine unverletzt, ſelbſt die härteſten 
Winterbirnen ſehen aus, als habe ein vorbeibrauſender 
böſer Luftgeiſt ſich von jeder einen Biſſen mitgenommen. 
Die harten Kohlraben ſtehen zwar meiſt noch, aber ihre 
obere Hälfte iſt förmlich herausgeſchlagen und zermalmt. 

Die kräftigen Hecken, welche die Gartenabtheilungen 
trennen, und die Obſt- und Zierbäume find neben zahllo⸗ 
fen pfenniggroßen, in vielen handbreiten Stellen ihrer 
Rinde beraubt; bis auf Zolldicke ſind die Aeſte abge⸗ 
ſchlagen⸗ und nur ſelten ſind dieſe durch ein Rindenband 
abwärts hängend mit dem Stamme in Verbindung ge⸗ 
blieben. Aber ſo traurig der Anblick des Johannisthals 
iſt, weil das Auge die Verwüſtung in einer großen Fläche 
überſieht — es iſt Nichts, im Vergleich zu dem, was ich 
5 der benachbarten mehr öſtlich gelegenen Gemeinde Anger 
and. 

Den Weg dahin führt die mit Pappeln beſetzte 
Dresdner Landſtraße. Je näher man Anger kommt, defto 
mehr gleichen die Pappeln — ich kann es nicht bezeich⸗ 
nender ausdrücken — alten bis auf die dicken Reiſer ab⸗ 
gekehrten Stallbeſen. Die Robinien, denen man hier 
in den Gärten häufig begegnet, erkennt man ſchon von 
weitem durch die weißen entrindeten Flecken, denn die ſaf⸗ 
tige ſpröde Rinde dieſes Baumes zeigt ſich überall am 
ſtärkſten beſchädigt, während auch die Krone wegen des 
harten aber brüchigen Holzes faſt immer ſehr gelitten hat. 

In Anger beſuchte ich ein Gut, welches ich von langer 
Zeit her genau kenne und welches ich als das Meiſterſtück 
des Zerſtörungswerkes bezeichnen muß. Die vorher be⸗ 
ſchriebenen Wirkungen erreichten hier an der guten doppel⸗ 
ten Ziegelbedachung einen Höhepunkt, wie ich ihn vorher 
nirgends geſehen hatte. Die weniger ſteilen oberen Dach⸗ 
hälften ſind nichts weiter, als eine Schicht von Ziegel⸗ 
trümmern, welche durch die Dachſparren und einige nicht 
ganz zertrümmerte Ziegel getragen werden, aber bei leiſer 
Berührung herabrollen müſſen. Doch ich ging durch die 


werwüſteten Gebäude hindurch nach dem Garten, den ich in. 


ſeiner prangenden Schönheit kurz vorher geſehen hatte. 
Sein Beſitzer begnügte ſich nicht damit, aus ſeinem frucht⸗ 
baren Boden einen reichen Gewinn an Obſt, Gemüſe und 
Blumen zu ziehen; er war ſtolz darauf — und er durfte es 
— ſeinen Garten ſtets in einem ſolchen Zuftande zu erhal- 
ten, daß er auf jeden Beſucher einen überraſchend angeneh⸗ 
men Eindruck machen ſollte. Als ich eintrat — ich über⸗ 
treibe nicht — war es mir als ſei ich plötzlich vom 28. Aug. 
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in das Ende des Novembers verſetzt worden, der ja auch 
bei uns oft noch einen Ueberreſt von Grün zeigt. Es war 
mir unmöglich, mir den früheren Zuſtand des Gartens zu 
vergegenwärtigen, und es würde vieler Worte bedürfen, 
wollte ich den Zuſtand des Gartens anſchaulich und ins 
Einzelne gehend beſchreiben. Die Georginen, deren der 
Garten eine beſonders ſchöne Sammlung beſitzt, waren zum 
Theil ſpurlos verſchwunden und man fragte ſich vergeblich 
wie dies möglich ſein könne; nur von manchen ſtand noch, 
vom Baſtbande am Stabe gehalten, die unterſte halbe Elle 
des Stengels, und von dem oberhalb des Bandes geweſenen 
Stengel war nichts weiter übrig geblieben, als die zerſchliſ— 
ſenen Holzbündel, welche als weißlicher Faſerpinſel herab⸗ 
hingen. Auf einem Gurkenbeete fand ich zwiſchen dem zer: 
mahlenen Blätterwerk noch die Ueberreſte von zwei Gurken, 
als ſeien fie von einem überſätten Kaninchen liegen gelaſſen 
worden. Hätte ich noch an der furchtbaren Gewalt der 
kleinen Eisbomben zweifeln können, ſo bekam ich hier den 
Glauben in die Hände: zerſchlagene Wallnüſſe. Noch ſitzt 
um dieſe Zeit an ihnen die grüne Schale feſt und die Holz- 
ſchale iſt bekanntermaßen jetzt noch viel härter und die Ver⸗ 
bindung der beiden Hälften noch inniger als ſie ſind, wenn 
man die Nüſſe im Oktober vom Baume ſchlägt. Das Zer⸗ 
ſchlagen ſcheint obendrein ſtattgefunden zu haben indem die 
Nüſſe noch am Baume vom Hagelkorn getroffen wurden, 
denn ich fand die zerſchlagenen Nüſſe am Boden zum Theil 
auf weicher Unterlage von Laub und auf einer Deckmatte 
von Stroh. Die gut gepflegten, meiſt niedrig gehaltenen 
Obſtbäume waren an der Wetterſeite mit Rindenwunden 
bedeckt, und werden wahrſcheinlich nach langem Kränkeln 
zuletzt abſterben, denn eine geſunde Rinde iſt ein Haupt⸗ 
erforderniß des Baumgedeihens. 

Mit einem Gefühl der Trauer, wie ich es ſo noch nicht 
gekannt hatte, verließ ich den Garten, der ſeinem Namen 
nicht mehr glich, und traf im Hofe auf den Beſitzer. Er 
hatte eben ſeinen Liebling, den vierjährigen Knaben meines 
Freundes, der auf dem Gute wohnt, auf dem Arme, und 
ſagte zu ihm mit weicher Stimme: „nun können wir keinen 
Pflaumenkuchen backen, Ernſtchen, wie ich dir verſprochen 
hatte.“ Die ſchlichten Worte machten einen tiefen Eindruck. 

In einem Zimmer meines Freundes fand ich eine 
Wiederholung einer Hagelwirkung, welche ich ſchon am 
Morgen in dem ſchönen neuen Muſeum der Stadt beob⸗ 
achtet hatte und welche entſchieden zu den gewaltigſten ge⸗ 
zählt werden muß. Nachdem der Hagel die aus dünnen 
Querlatten beſtehenden Läden zertrümmert und ſich ſo den 
Zutritt in das Innere des Zimmers erkämpft hatte, hatte 
ein Hagelkorn ein Loch durch den ganz neuen Rohrbezug 
eines Seſſels geſchlagen. Wenn man die Feſtigkeit der 
Rohrbänder und die Elaſtieität des Geflechtes erwägt, jo 
muß man dieſe Wirkung anſtaunen. Daſſelbe hatte wie 
geſagt im Muſeum und auch anderwärts ſtattgefunden. 
So hatten z. B. bei einem Lackirer Rohrſtühle zum Trock⸗ 
nen im Hofe geſtanden, aus welchen die Rohrbezüge voll- 
kommen herausgeſchlagen worden. waren. 

Einen intereſſanten Beweis von der unglaublich ſchnellen 
Bewegung des Hagels lieferten an vielen Orten die Vor⸗ 
hänge. Ich fand unter anderem bei einem Freunde die ganz 
dünnen baumwollenen, mit Stärke gefteiften Mullvorhänge, 
welche frei vor dem Fenſter herabgehangen hatten, wie von 
Flintenkugeln durchlöchert, ſo daß aus den kleineren Löchern 
ſogar ein kreisförmiges Stück Zeug mit fortgenommen 
worden war; während an den großen, bis über 4 Zoll im 
Durchmeſſer haltenden Löchern die Lappen der zerriſſenen 
Schlitze von dem hindurchgefahrenen Hagelkorn, angemeſſen 
deſſen Größe, bleibend in den Umfang gedrängt waren, ſo 
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daß es kaum zweifelhaft fein kann, daß jedes Loch der Größe 
des Hagelkorns entſpricht. Es hatten ſich auch ſolche von 
der entſprechenden Größe in dem Zimmer gefunden. 

Nachdem ich durch mehrmalige Wanderungen durch das 
verhagelte Gebiet lich ſchreibe dieſes am 6. Tage nach dem 
Unwetter) und durch Mittheilungen Anderer mich mehr- 
ſeitig über das großartige Ereigniß zu unterrichten geſucht 
habe, kann ich nun noch einige weitere Angaben dem in 
voriger Nummer Geſagten hinzufügen. 

Eine genaue Betrachtung der angerichteten Verwüſtung 
macht es unzweifelhaft, daß ſelbſt innerhalb des Hagelbe⸗ 
reichs die Stärke der Verwüſtung eine ſehr ungleiche ge- 
weſen iſt. Man ſieht nicht ſelten dicht neben ſehr ſtarken 
Wirkungen viel ſchwächere, denen dann wieder ſtärkere ful- 
gen, während die Natur der betroffenen Gegenſtände zu 
dieſer Verſchiedenheit keine Veranlaſſung gegeben hat. 
Manches ſcheint darauf hinzudeuten, daß die Heftigkeit des 
Hagelfalls hinſichtlich der Schnelligkeit der Bewegung ört— 
lich eine verſchiedene geweſen ſei und daß vielfältig kleine 
Wirbelwinde ſtattgefunden haben. Letzteres beweiſen einige 
entwurzelte Bäume und die beſonders ſtarke Entlaubung 
einzelner Bäume unter Entführung des Laubes, während, 
wie ich oben anführte, letzteres gewöhnlich nicht ſtattgefun⸗ 
den hatte. Auch die Dichtigkeit des Hagelfalls ſcheint ört⸗ 
lich verſchieden geweſen zu ſein und dieſem Umſtande iſt 
wahrſcheinlich die Verſchiedenheit der Wirkung vorzugs⸗ 
weiſe zuzuſchreiben. 

Als einen Beweis von dem furchtbaren Getöſe des 
Hagelfalles ſchalte ich hier noch die erſt kürzlich erhaltene 
Mittheilung ein, daß man am offenen Fenſter der geſchütz⸗ 
ten Straßenſeiten das Klirren der tauſend gleichzeitig zer— 
trümmerten Fenſterſcheiben der gegenüber liegenden Häuſer 
nicht hat unterſcheiden können. 

Wenn es nicht auf Zufall der Beobachtung und auf 
perſönlicher Auffaſſung beruht, fo iſt es eine auffallende Er⸗ 
ſcheinung, daß auch die herrſchende Geſtalt der Hagelkörner 
eine örtlich verſchiedene geweſen iſt; der Eine behauptet 
vorwaltend Kugeln, der Andere eine andere Geſtalt gefun⸗ 
den zu haben. Daß die Hagelkörner ſehr verſchiedene For⸗ 
men zeigten, beweiſen unſere Figuren, deren Zahl noch be— 
deutend hätte vermehrt werden können. 

Fig. 1 und 2 habe ich ſelbſt mit thunlichſter Genauig⸗ 
keit nach der Natur gezeichnet, habe aber in Fig. 2 keins 
der am meiſten hirnähnlichen ergriffen. Das in Fig. 3, 
4, 5 von drei Seiten dargeſtellte Hagelkorn iſt von Herrn 
Thieme, unſerem geſchickten und gewiſſenhaften Zeichner, 
beobachtet und gezeichnet. Es iſt ein ſehr ſtark abgeplattetes 
Rotations⸗Sphäroid — was bekanntlich auch die Geſtalt 
unſerer Erde iſt — und zeigt auf der einen Seite ſtark ent⸗ 
wickelte Eiskryſtalle, während die entgegengeſetzte Seite 
platt iſt und an dem trübweißen Kerne eine ſtrahlige Ter- 
tur zeigt. Mir erſchienen an einigen wenigen zackigen 
Körnern, die aber kugelrund waren, die Zacken mehr Wür⸗ 
felecken zu ſein; jedoch traten dieſe weniger deutlich hervor 
und waren daher wegen des bereits ſtark eingetretenen Ab⸗ 
ſchmelzens um ſo weniger deutlich zu erkennen. Jeden⸗ 
falls entſpricht die Thieme ſche Beobachtung auch mehr der 
Kryſtallform des Eiſes, welche dem drei- und einarigen 
Syſtem angehört. 

Das in Fig. 6 dargeſtellte Hagelkorn würde ich meinen 
Leſern vorzulegen gar nicht wagen, wenn es mir nicht aus 
der glaubwürdigſten Hand käme. Der durch Tſchudi's 
Thierleben der Alpenwelt und durch zahlreiche andere 
Illustrationen allgemein und ehrenvoll bekannte Maler 
W. Georgy iſt mir, was Gewiſſenhaftigkeit und Treue 
der Naturauffaſſung betrifft, vollkommene Gewähr und ich 
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vertraue feiner Mittheilung -wie meinen eigenen Augen. 
Herr Georgy ſah während des Hagelwetters mit banger 
Erwartung dem endlichen Erliegen der großen Scheibe 
ſeines gegen Norden gelegenen Malerfenſters entgegen, an 
welcher bisher der Hagel immer wirkungslos abgeglitten 
war. Da klirrt das ſtarke Glas und als eine intellektuelle 
Schadloshaltung liegt der Thäter als das Wundergebilde 
alsdann ruhig auf dem Fenſterbrete. Früher als in un⸗ 
ſerem Blatte wird fein Abbild in der Illuſtr. Zeitung ver⸗ 
öffentlicht worden ſein, und wenn man in der Figur dort 
und hier einige geringe Abweichungen bemerken wird, ſo 
hat das ſeinen Grund darin, daß mir Herr Georgy die ſo⸗ 
fort gezeichnete Originalſkizze überließ, während er für den 
Schnitt der Illuſtr. Zeitg. aus der Erinnerung einige kleine 
Korrekturen anbrachte. Der Scheitelpunkt oben war eine 
Vertiefung, in welche man die Spitze des kleinen Fingers 
einpaſſen konnte. Das Hagelkorn iſt übrigens vollkommen 
hell und durchſichtig und daher ſehr hart und feſt geweſen. 
Es iſt vielleicht das ſonderbarſte Gebilde, das die räthſel⸗ 
hafte Hagelbildung jemals zu Tage gefördert hat. 

Noch kurz vor dem Niederſchreiben dieſer Worte erhalte 
ich von einem wiſſenſchaftlich gebildeten Manne, dem ſeine 
Wohnung die Ueberblickung des tiefen und breiten Stadt⸗ 
grabens bei der Pleißenburg geftattet, die Mittheilung, daß 
er faſt lauter glatte und helle Eiskugeln erhielt, von denen 
er annehmen zu dürfen glaubte, daß fie im Fallen ſich gegen- 
ſeitig durch Aneinanderreiben abgeglättet haben, weil im 
Bereich ſeines Auges der Hagelfall unglaublich dicht geme- 
ſen ſei. 

Ueber Gewicht und Größe der Hagelkörner hört man 
die verſchiedenſten Angaben, ſo daß es ſchwer iſt Wahrheit 
und Dichtung von einander zu ſondern. Die höchſte Ge- 
wichtsangabe, die auf wirklicher Wägung beruht und aus 
glaubwürdigem Munde kommt, iſt nach meinen Erkun⸗ 
digungen 9½ Loth; alle dieſe Ziffer überſteigenden An⸗ 
gaben laſſe ich als mir unverbürgt unerwähnt, obgleich ich es 
für ſehr glaublich halte, daß einzelne Hagelkörner eine viel 
bedeutendere Schwere gehabt haben mögen. Zu dieſem 
Glauben bin ich veranlaßt, nachdem ich eben jetzt die Hagel- 
wirkung auf der Plattform der Sternwarte geſehen habe. 
Viele meiner Leſer und Leſerinnen werden bei einem Beſuch 
Leipzigs von der Gallerie der Sternwarte einen Blick über 
das „Leipziger Schlachtfeld“ gethan haben und ſich erin⸗ 
nern, daß von der Gallerie an noch ein tempelartiger Bau 
mit einem Kuppeldach folgt und daß auf dieſe Kuppel noch 
eine oberſte Krönung folgt, welche oben in eine kleine Platt- 
form endigt, auf welcher etwa ein Dutzend Menſchen Platz 
haben. Dieſe Plattform hat einen Fußboden von Blei, der 
ringsum etwa einen Fußbreit zum Ablaufen des Regen⸗ 
waſſers einen etwas abſchüſſigen Rand bildet. Dieſer Rand 
iſt aber zu äußerſt in einen zolldicken Saum umgebogen, 
jedenfalls um die Kreislinie des Umfangs nicht durch Ver⸗ 
biegen des Randes ſtören zu laſſen. Auf dieſer ganzen Platt- 
form bemerkt man etwa 400 fehr bemerkbare 1 bis 2 Zoll 
im Durchmeſſer haltende Eindrücke, welche unzweifelhaft der 
Gewalt des Hagels zuzuschreiben find, da fie erſt nach dem⸗ 
ſelben bemerkt wurden. Auf der Plattform, wo das Blei 
wahrſcheinlich ziemlich dicht auf ſeiner Unterlage aufliegt, 
ſind dieſe Eindrücke etwa 4 bis 5 Millimeter tief, während 
ich auf dem freien Rande einzelne 12 Millimeter tief fand. 
Dieſes überraſchende Ergebniß des Hagelfalls würde viel⸗ 
leicht überſehen worden ſein, weil die Vertiefungen wenig⸗ 
ſtens auf der Plattform doch immer nur flach ſind, wenn 
nicht zugleich eine ſtarke Oxydation der getroffenen Stellen 
ſtattgefunden hätte fo daß dieſelben ganz weiß von gebil- 
detem Bleiweiß (eine Verbindung von kohlenſaurem Blei⸗ 
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oxyd mit Bleioxydhydrat) hervortreten. Dieſe Erſcheinung | die weiße Oxydſchicht trägt, während ringsum das Blei 
iſt von ungewöhnlichem Intereſſe, denn die Orydation muß keine Farbenveränderung zeigt. Dies drängt zu der Ver⸗ 
ſehr ſchnell vor ſich gegangen fein. Es iſt ſicher nicht an- | muthung, daß in irgend welcher Weiſe, entweder Salpeter⸗ 
zunehmen, daß die Hagelſtücke ruhig in der geſchlagenen, ſäurebildung ſtattgefunden hat, die durch den elektriſchen 
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Fig. c. Der excentriſche Kernpunkt eines. Hagelkorns. (Uebrig. ſ. Text.) 
6 


dazu ſchon viel zu flachen Vertiefung liegen geblieben, ſon⸗] Funken durch Verbrennung des Stickſtoffs gebildet wird, 
dern unter einem dem Auffallswinkel gleichen Winkel ſofort oder daß ein großer Gehalt von ſogenanntem aktiven Sauer⸗ 
wieder emporgeſprungen ſind. Sie haben alſo ſicher nur ſtoff im Spiele geweſen ſein muß, welcher eben wegen ſeiner 
einen Augenblick die Stelle berührt, welche gleichwohl allein | großen Oxrydationskraft den Namen des aktiven trägt. 
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Nichtsdeſtoweniger hat noch eine andere Erklärung dieſer 
weißen Farbe einige Berechtigung, die ich deshalb nicht 
verſchweige, obgleich der Augenſchein mehr für die chemiſche 
Erklärung zu ſprechen ſchien. Es iſt nämlich denkbar, daß 
einfach durch das heftige Aufſchlagen des Hagels die alte 
mißfarbige Oxydſchicht zertrümmert wurde und die dar⸗ 
unter liegende von den chemiſchen Agentien der Luft nicht 
berührte und daher ungetrübte weiße Oxydſchicht zum Vor⸗ 
ſchein kam. Einige heftige Schläge mit einem abgerunde⸗ 
ten hölzernen Hammer mußten hierüber entſcheiden. Bei 
einem zweiten Beſuch der Plattform hatte ich mich dazu 
bewaffnet, konnte aber mit den ſtärkſten Hammerſchlägen 
wohl gleiche Vertiefungen, nicht aber die gleiche weiße Fär⸗ 
bung hervorbringen. j 

Dieſe fo erheblichen Vertiefungen in dicken Bleitafeln 

nun machen es wohl glaublich, daß einzelne Hagelſtücken 
von bedeutend mehr als 9½ Loth Gewicht gefallen ſein 
mögen. : 
Was die Ausdehnung des Unwetters betrifft, ſo ver⸗ 
lautet darüber bis heute (den 5. September) zu meiner Ver⸗ 
wunderung noch nichts Genaues. Es ſoll bei Corbetha, 
einer Station der Thüringer Eiſenbahn, etwa 4 Stunden 
von Leipzig, begonnen und hinter Wurzen, etwa ebenſoweit 
in der Richtung nach Dresden, geendet, alſo eine Küngen- 
ausdehnung von etwa 4 Meilen gehabt haben, bei einer 
wechſelnden Breite von 1 bis 2 Stunden. 

Die Größe des verurſachten Schadens iſt zur Zeit noch 
gar nicht zu ermeſſen und wird daher auch verſchieden an- 
gegeben. Wenn man von den genannten Angaben den 
Mittelwerth für der Wahrheit am nächſten kommend nimmt, 
ſo iſt anzunehmen, daß in der Stadt und deren nächſter Um⸗ 
gebung ein Schaden von 2 Millionen Thaler angerichtet iſt. 

Nicht ohne Beſorgniß, mißverſtanden zu werden, ſpreche 
ich hier die Frage aus: „was iſt aber eigentlich hierbei 
wahrer Verluſt?“ 

Ich trage kein Bedenken, nur das wahren Verluſt, 
wahren Nachtheil zu nennen, was die Erwerbfähigkeit und 
die Geſundheit geſchädigt hat. Es iſt jedoch hier nicht der 
Ort, dieſe Frage eingehend zu beſprechen. 

Am härteſten betroffen ſind die Beſitzer kleiner, Jahr 
aus Jahr ein nur mit Anſtrengung in baulichem Zuſtand 


gehaltener, ſtark verſchuldeter Häuſer, welche von dieſen 
kaum den Miethwerth ihrer eigenen Wohnungen als Ertrag 
haben. Und deren ſind in Leipzig nicht wenige. Ihnen 
gleichzuſtellen find viele Handelsgärtner, denen in zehn, oder 
nach neueren Behauptungen ſogar noch weniger Minuten 
alles das zerſtört wurde, was fie auf dem erpachteten frem- 
den Boden in zwanzig Jahren mit unſäglichem Fleiß als 
zinsbringendes Kapital geſchaffen hatten. 

Einen wahren Verluſt, obgleich nur einen geiſtigen, 
kann man vielleicht auch die Beſchädigung oder Zerſtörung 
von Schätzen der Kunſt und Wiſſenſchaft nennen, unter 
denen die Perle unſeres Muſeums, das weltberühmte Bild 
von Delaroche, Napoleon in Fontainebleau, und die Ver⸗ 
wüſtung des botaniſchen Gartens der Univerſität zu nennen 
iſt. Letzterer, ganz beſonders reich an Farren, hat ſchwer 
gelitten und wird viele Jahre lang brauchen, um das Be- 
ſchädigte oder ganz Verlorene zu erſetzen. 

Faſt unbegreiflich iſt es, daß nach den bisherigen Nach- 
richten kein Menſchenleben verloren gegangen iſt. 

Immerhin aber hat das furchtbar herrliche Naturer- 
eigniß ſeine große, trübe Schattenſeite. Man muß ſie nur 
nicht an den zerbrochenen Spiegelfenſtern und beſchädigten 
Mahagonimöbeln der Reichen ſuchen, ſondern in den Dach— 
ſtübchen, wo die Zertrümmerung des armſeligen Küchen⸗ 
geräthes bitter empfunden wird; man muß ſie nur nicht 
ſuchen auf den ſchimmernden Schieferdächern der Paläſte, 
ſondern auf dem morſchen Ziegeldach des Bürgerhäuschens, 
durch deſſen Lücken der Regen auf das Krankenbett des in 
Dürftigkeit Verkommenen träufelt. 

Jedenfalls iſt die Noth groß genug, und das Recht der 
Leipziger auf brüderliche Vergeltung begründet genug, um 
hilfehoffend auf Deutſchland blicken zu dürfen. 

Das aber kann ich am Schluß dieſer, die Wirklichkeit 
kaum ahnen laſſenden, Schilderung nicht unerwähnt laſſen, 
daß dieſem gewaltigen Ereigniß auch ſeine ſittliche und 
geiſtige Wirkung nicht mangelt. Es hat uns alle mitein⸗ 
ander aufgerüttelt aus dem trägen Schritt des Alltags⸗ 
lebens. Man hat etwas zu denken und zu empfinden, man 
achtet auf bisher Unbeachtetes, man ſieht unter den zer⸗ 
trümmerten Dächern die verborgenen Stätten des Kummers 
und erinnert ſich ſeiner Pflicht. 
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Die Intdekung des Sauerſtoffs. 


Von Dr. Otto Dammer. 


Die Wage iſt das Symbol der heutigen Wiſſenſchaft. 
Der Naturforſcher, der heute einen neuen Satz aufſtellt, muß 
ihn begründen durch Maaß und Gewicht. Erſt, nachdem 
man dem Züngelchen an der Wage die Macht gegeben, eine 
Theorie als zuläſſig zu erklären oder ſie für immer aus 
der Wiſſenſchaft zu verbannen, wurde eine richtigere Anſicht 
über den Verbrennungsprozeß ermöglicht. 

Es entſpricht der Anſchauung eines Kindes, daß das 
Feuer die verbrennenden Stoffe auflöſe; wie der Zucker 
unter dem Einfluß des Waſſers, ſo verſchwindet das Holz 
wenn die leckende Flamme es berührt. „Das Feuer ver⸗ 
zehrt das Holz“ iſt noch heute ein allgemein gebrauchter 
Ausdruck. Dieſe Anſicht führte zu der Annahme eines be— 
ſonderen Feuerſtoffs, welcher die wägbare Materie zerſtöre. 

Bald aber wurde ein großer Fortſchritt gemacht. Man 


fing an, die bei der Verbrennung auftretenden Körper zu 


beachten und nichts ſchien naturgemäßer als die Annahme, 
daß die Verbrennungsprodukte aus dem verbrennenden 
Stoff abgeſchieden ſeien. Ein eigenthümliches verbrenn⸗ 
liches Princip ſei in allen brennbaren Körpern enthalten 
und bedinge die Verbrennlichkeit. Das beim brennenden 
Schwefel auftretende ſtechend riechende Gas, die ſchweflige 
Säure, iſt nur aus dem Schwefel abgeſchieden. Schwefel 
beſteht aus ſchwefliger Säure und dem brennbaren Prineip. 
Aus dieſem und Eiſenoxyd iſt das Eiſen zuſammengeſetzt. 
Dieſe Anſicht, die von Becher (1635 — 1682) nament⸗ 
lich vertheidigt wurde, fand eine noch größere Verbreitung, 
nachdem Stahl (1660 — 1734) mit großem Eifer ſich ihrer 
angenommen. Stahl faßte ſehr richtig alle Verbrennungs- 
erſcheinungen aus demſelben Geſichtspunkte auf und wandte 
auf alle dieſelbe Theorie an. Bechers verbrennliches Prin⸗ 
eip nannte er Phlogiſton. Ein Körper verbrennt, indem 
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er fein Phlogiſton abgiebt, und um fo brennbarer ift ein 
Körper, je mehr Phlogiſton er enthält. Bei dieſer Theorie, 
ihrer Vertheidigung und allgemeinen Aufnahme herrſcht 
ein höchſt merkwürdiger Charakterzug des ganzen Zeitalters 
vor, auf den ich gleich näher eingehen werde. Die ganze 
Forſchung hatte bisher nur das eine Ziel gekannt, feſtzu⸗ 
ftellen, welche Stoffe in dieſem oder jenem Körper enthal⸗ 
ten ſeien, welche Veränderungen die verſchiedenen Stoffe 
auf einander ausüben und wie ſich aus zweien ein ganz 
anderer, neuer, dritter herſtellen läßt. Niemand hatte da⸗ 
nach gefragt, in welchem Verhältniß die Stoffe mit ein- 
ander ſich verbinden, wie viel von dieſem oder jenem Stoffe 
in einem Körper enthalten ſei, und was der neue Körper 
wiege, wenn zwei Stoffe von bekanntem Gewicht mit ein— 
ander ſich verbinden. Kurz: man hatte nur qualitativ ge— 
forſcht, ohne um quantitative Verhältniſſe ſich zu kümmern. 
Daraus, daß dieſe Ideen die durchaus leitenden waren, iſt 
allein erklärlich, wie ein Geiſt wie Stahl es ganz unbeach⸗ 
tet laſſen und für unweſentlich halten konnte, daß ein ver⸗ 
brennender Körper, der nach ſeiner Theorie etwas (das 
Phlogiſton) verliert, „dennoch“ leichter wird, daß z. B. Eiſen 
beſteht aus Eiſenkalk und Phlogiſton und, deſſenungeachtet“ 
leichter iſt, als die bei ſeinem Verbrennen entſtehende Menge 
Eiſenkalk. Die Thatſache war ihm ſehr wohl bekannt, aber 
ſie wurde als zufällig, als unweſentlich betrachtet. 

Nach und nach wurde der Zeitgeiſt ein anderer. Immer 
beſtimmter machte man der Phlogiſtontheorie dieſen Ein⸗ 
wand, die fi dann mit den abenteuerlichſten Erklärungen 
zu helfen ſuchte. Hierher gehört z. B. die Annahme, das 
Phlogiſton werde von einem andern Weltkörper ſtärker an⸗ 
gezogen als von der Erde, es ſtrebe von der Erde ſich zu ent⸗ 
fernen, und indem es nun mit einem Stoffe ſich verbinde, theile 
es dieſem von dieſem Streben mit, mache ihn alſo leichter. 

Die Unhaltbarkeit dieſer Ideen bewies ſchon, daß die 
Zeit herrannahe, wo man die Phlogiſtontheorie zu Grabe 
tragen werde. Und in der That waren allmälig ſo viele 
Thatſachen bekannt geworden, daß es nur des ordnenden 
umfaſſenden Geiſtes bedurfte, um das Zeitalter, das der 
Herrſchaft der qualitativen Anſchauungsweiſe entwachſen 
war, vollends davon zu befreien und die Forſchung auf 
andere Bahnen zu lenken. Leichter wurde dies um vieles 
dadurch, daß Prieſtley im Jahre 1774 den Sauerſtoff ent⸗ 
deckte, ohne aber daran die ſo nöthige und erwünſchte Re⸗ 
form der Wiſſenſchaft ſelbſt zu knüpfen. Der Ruhm dieſer 
That gebührt Lavoiſier (1743 — 1794), der es zuerſt 
überzeugend und klar ausſprach, daß die quantitative Unter⸗ 
ſuchungsmethode die allein berechtigte ſei. 

Lavoiſier brachte eine gewogene Menge Zinn in ein 
gewogenes Glasgefäß und verſchloß dies luftdicht. Nach 
längerem Erhitzen hatte alles Zinn ſich in Zinnaſche (Zinn⸗ 
oxyd) verwandelt. Als er darauf das Gefäß öffnete, drang 
Luft ein und nun wog das Gefäß mit dem Zinn mehr als 
vor dem Erhitzen und zwar um ſo viel, als das Zinn an 
Gewicht zugenommen hatte. Aus dieſem Verſuch durfte 
er ſchließen, daß das Zinn bei feiner Verbrennung mit einem 
Beſtandtheil der Atmoſphäre ſich verbunden habe, und es war 
nach Prieſtley's Entdeckung des Sauerſtoffs nicht ſchwer, zu 
wiſſen, welcher Beſtandtheil der Atmoſphäre dies geweſen. 

Verlaſſen wir nun den geſchichtlichen Boden und wen⸗ 
den wir uns Thatſachen zu, die mit den einfachſten Hülfs⸗ 
mitteln leicht von Jedermann können beobachtet werden. 

Es iſt eine uns allen bekannte Erſcheinung, daß in 
einem abgeſchloſſenen Raum ein brennender Körper ſehr 
bald erliſcht. Aber was geht dabei vor? Ich bitte meine 
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Leſer und Leſerinnen durch folgenden leicht anzuſtellenden 
Verſuch dies zu unterſuchen. Eine größere Medicinflaſche, 
deren Boden gleichmäßig abgeſprengt iſt, kann man leicht 
von jedem Apotheker erhalten. Dazu auch einen gut ſchlie⸗ 
ßenden Propfen für den Hals der nunmehr zur Glocke ge- 
wordenen Flaſche. Ein Stückchen Draht und ein kleiner 
Fingerhut, der ſich bequem durch den Hals der Glocke ſtecken 
läßt, iſt bei der Hand. Nun winde man den dünnen Draht 
etwa zweimal um den Fingerhut, biege ihn dann gerade in 
die Höhe und ſtecke das Ende in den Pfropf, fo daß, wenn 
man letzteren auf die Glocke ſetzt, der Draht ſenkrecht in 
dieſelbe hineinragt und die Oeffnung des Fingerhuts nach 
oben gekehrt iſt. Der letztere befinde ſich in der halben 
Höhe der Glocke. Dieſe ſtelle man in eine Schüſſel und 
gieße ſo viel Waſſer ein, daß die Glocke bis unter den 
Fingerhut angefüllt iſt. Der Pfropf iſt entfernt und das 
Waſſer ſteht in der Schüſſel und in der Glocke gleich hoch. 
Nun bringe man ein erbſengroßes Stückchen Schwefel in 
den Fingerhut, zünde an, ſenke ſchnell in die Glocke und 
ſetze den Propf feſt auf, ſo daß er luftdicht ſchließt. Der 
Schwefel brennt ruhig fort, die Glocke füllt ſich mit dichten 
Dämpfen und das Waſſer tritt, weil die Luft ausgedehnt 
wird, etwas zurück. Aber bald erliſcht der Schwefel, all⸗ 
mälig verſchwinden die Dämpfe, die Luft erkaltet wieder 
und das Waſſer — ſteigt in der Glocke um ein Bedeutendes 
höher, als es im Anfang des Verſuches ſtand, als es in der 
Schüſſel noch ſteht. Es wird alſo ganz klar, daß der ver⸗ 
brennende Schwefel mit einem Theil der Luft in der 
Glocke ſich verbunden hat. Das Verbrennungsprodukt, die 
bekannte ſchweflige Säure löſte ſich in dem Waſſer und dies 
trat an die Stelle der vom Schwefel aufgenommenen Luft. 

Prieſtley kochte gewogenes Queckſilber ſehr lange im 
verſchloſſenen gewogenen Gefäß. Nach dem Erkalten wog 
das wiedergeöffnete Gefäß mit dem Queckſilber mehr als 
beim Beginn des Verſuchs. Dabei hatte ſich ein hochrother 
Körper gebildet. Prieſtley ſammelte dieſen rothen Körper 
und erhitzte ihn in einem ſolchen Aparate, der das Auf⸗ 
fangen von Gaſen geſtattete. Der rothe Körper hatte ſich, 
wie wir wiſſen durch Erhitzen des Queckſilbers gebildet, nun, 
bei ſtärkerem Erhitzen bräunte er ſich und verſchwand all⸗ 
mälig. An den kälteren Theilen des Apparates aber ſam⸗ 
melte ſich erſt ein ſchwacher grauer Anflug, der ſtärker und 
ſtärker wurde, endlich in kleine glänzende Kugeln zuſammen⸗ 
floß und als metalliſches Queckſilber ſich kund gab. Dabei 
hatte ſich ein farbloſes, geruchloſes und geſchmackloſes Gas 
entwickelt, welches genau ſo viel wog als bei dem erſten 
Verſuch das Queckſilber ſchwerer geworden war. Hier war 
alſo der bei der Verbrennung verſchwindende Theil der Luft 
rein dargeſtellt und es konnten nun ſeine Eigenſchaften, die 
ihm den Namen Sauerſtoff (Orygen) verſchafften, genau 
ſtudirt werden. Der bei der Verbrennung zurückbleibende 
Theil der Luft, den wir in unſerm erſten Verſuch erhielten, 
iſt unfähig die Verbrennung zu unterhalten. So wie der 
Schwefel darin erloſch, ſo erliſcht ein brennender Holzſpahn, 
ein Licht, kurz jeder brennende Körper, ſo wie man ihn in 
dies Gas einführt. Ein Thier erſtickt alsbald darin und 
dies verſchaffte ihm den Namen Stickſtoff. Aus Stickſtoff 
und Sauerſtoff beſteht alſo unſere Atmoſphäre und haben 
wir den beſchriebenen Verſuch nur einigermaßen ſorgfältig 
angeſtellt, jo ſehen wir, daß etwa ½ der Luft verſchwunden, 
alſo Sauerſtoff geweſen iſt. Genaue Unterſuchungen er⸗ 
gaben als überall gleiche, beſtändige Zuſammenſetzung der 
Atmosphäre in 100 Raumtheilen 21 Raumtheile Sauer⸗ 
ſtoff und 79 Raumtheile Stickſtoff. 
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Kleinere Mittheilungen. 


Muth eines Rothkehlchens. Zur geit, als ich noch in 
Breslau als Lehrer privatifirte, verlebte ich einmal die Hunds⸗ 
tagsferien bei meinem Onkel, einem Müblenbefiger in der Nähe 
von Schweidnitz. Außer zwei braunen Affenpintſchern, Mutter 
und Sohn, hielt ſich derſelbe auch ein Rotbkehlchen, welches frei 
in der Stube umberflog. Während der Vogel mit dem alten 
Affenpintſcher auf dem freundſchaftlichſten Fuß lebte, zeigte er 
gegen den jüngern Hund die entſchiedenſte Antipathie. Sobald 
ſich der letztere in der Stube blicken ließ, flog das Rothkehlchen 
ſofort, laut mit dem Schnabel ſchnappend, nach dem Hunde. 
Dieſer ſuchte, im ſchnellen Laufe die Runde in der Stube 
machend, ſeinem heftigen Verfolger zu entfliehen; das Roth⸗ 
keblchen aber flog ſtets raſch hinter ibm ber, indem es ihn wieder: 
bolt mit dem Schnabel angriff. Dieſe Verfolgung nahm nicht 
eher ein Ende, als bis die Thüre geöffnet wurde, durch welche 
der furchtſame Haſenfuß eiligſt entſchlüpfte, worauf das Vöͤgel⸗ 
chen zwitſchernd ſeinen Sieg verkündete. Ich habe dieſe intereſ⸗ 
I Scene ſich mehrere Male in derſelben Weiſe wiederholen 
ſehen. 

Eines Tages von einem Spaziergange zurückgekebrt, fand 
ich den kleinen Helden mit zerbrochenem Beine vor. Die Tante 
erzäblte mir, daß ſich der verfolgte Köther endlich einmal zur 
Wehre geſetzt und ſeinem Feinde das Bein zerbiſſen habe. Ob⸗ 
ſchon mit einem Verbande verſehen, war das heldenmüthige 
Vögelchen doch nach einigen Tagen verſchieden, was mir meine 
Verwandten nach Breslau meldeten. 

Wenn man dieſes tapfere Benehmen des Rothkehlchens mit 
der Begebenheit zuſammenſtellt, die in einer Nummer des vori⸗ 
gen Jahrgangs dieſer Zeitſchrift von einer Graſemücke und einem 
Kinde erzählt wird; ſoſcheint die Eigenſchaft des Muthes 
der ganzen Geſellſchaft der Graſemücken eigen zu 
fetn, zumal ich öfter beobachtet habe, daß ſich dieſe Vögel ſehr 
ſchwer von ihren Neſtern verſcheuchen laſſen. 

A. Peſchnitt, Lehrer. 


Einfluß der Thiere auf die Verbreitung des 
Menſchengeſchlechts. In der 1. Nummer des vor. Jahr: 
gangs lernten wir die „Denkwürdigkeiten einer Reiſe nach dem 
ruſſiſchen Amerika und durch Kamtſchatka“ von H. v. Kittlitz 
kennen. Ich entlehne aus dieſem Buche folgende ſehr lehrreiche 
Bemerkung in Beziehung auf die Steppen Südamerika's, und 
ich bemerke dabei ausdrücklich, daß die Reife im Herbſt 1826 
angetreten, im Juli 1829 beendigt wurde und erſt nach 30 Jah⸗ 
ren 1858 gedruckt erſchien, alſo die nachſtebende Mittheilung des 
Herrn v. Kittlitz den Zuſtand eines Theiles jenes mächtigen 
Landkoloſſes betrifft, welcher dem Chaos des politiſchen Ge⸗ 
ſtaltens noch nahe oder vielmehr faſt noch in dieſem Chaos 
lag. Wir haben uns ferner daran zu erinnern, daß das chile⸗ 
niſche Gebiet in der Hauptſache ein langes, ſchmales Küſten⸗ 
gebiet iſt, mit vielen kurzen Flüſſen, die faſt nur Küſtenflüſſe 
zu nennen find, da fie von der öſtlich ſehr nahe liegenden himmel: 
hohen Andeskette herabſtürzen, der gewaltigſten natürlichen Grenz⸗ 
mark, welche ein Land der Erde hat. „Es iſt bekannt,“ ſagt 
v. K., „daß ſeit der Niederlaſſung der Spanier dieſe Steppen 
durch das Verwildern von Ochſen und Pferden eine ganz neue 
Bedeutung erlangt haben. Während ſie früher dem Menſchen 
faſt gar keine Zuflucht darbieten konnten, ſind ſie durch die wun⸗ 
derbare Vermehrung jener eingeführten Thiere dahin gekommen, 
die Heimath zablreicher Volker zu werden, die, gleich den Hot⸗ 
tentotten und Kaffern, die Berufszweige der Jagd und Vieh⸗ 
zucht mit einander verbinden. Das war aber vor der Ankunft 
jener den Menſchen begleitenden Hausthiere nicht wohl 11 0 
Namentlich in den ſüdlichen Steppen find die überaus zahlrei 
daſelbſt vorkommenden Pferde vom größten Einfluß auf das 
Leben der Menſchen. Sie ſcheinen den nomadiſchen Indianern, 
welche dieſe Steppen bewohnen, nicht minder wichtig zu ſein, 
als den Lappen das Rennthier. Durch ſie werden aber auch 
dieſe Nomaden in Stand geſetzt, die minder bevölkerten Acker⸗ 
bau treibenden Nachbarvölker zuweilen in ſehr bedenklicher Weiſe 
durch Streifzüge heimzuſuchen. Eben jetzt hatte das nie ganz 
erlöſchende Feuer des Kriegs zwiſchen der Republik Chili und 
dieſen benachbarten Steppenbewohnern helle Flammen geſchla⸗ 
gen, und alles war auf Nachrichten von den dem Feinde gegen⸗ 
überſtebenden Truppen geſpannt. Dieſe ſollten ſebr viel mit 
dem Ueberwachen der zahlreichen Gebirgspäſſe zu thun haben, 
aus welchen bald da bald dort heuſchreckenartige Schwärme jener 
wilden Reiter hervorzubrechen drohten.“ — Es iſt nützlich 
und nothwendig, den ſtolzen Meuſchen zuweilen daran zu mah⸗ 
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neu, daß die Geſchicke feiner Geſellſchaft durch ein Thier be⸗ 
ſtimmt werden können. 


Gold und Silbergewinnung des Jahres 1859. 
Nach einer ſorgfältigen Prüfung in den Conſularbericht über 
den Handel der Ver. Staaten von Herrn Conſul Friedrich 
Kühne in Leipzig iſt der Geſammtertrag der Gold- und Silber: 
minen der Erde im J. 1859 über 206 Millionen Dollars ge: 
weſen, welche Summe ſich folgendermaßen vertheilt: 

Bold: und Silber⸗Produktion im Jahre 1859. 


Länder. Gold. Silber. Summa. 
. „Doll. Doll. Doll. 

Ganz Amerika. 76,800,000 39,850,000 116,650,000 

Europ. u. afiat. Rußl. 22,000,000 800,000 22, 800,000 

Oeſterreich 1 1,400,000 1,400,000 2, 800,000 

Spanien 15,000 2,200,000 2,215,000 

Großbritannien ER ER 800,000 800,000 

Sachſen . . . 1,000,000 1,000,000 
Norddeutſchland 2,000 690,000 692,000 
Norwegen ee 180,000 180,000 
Piemont 90,000 35,000 125,000 
Europ. u. afiat. Rußl. 23,507,000 7,105,000 30,612,000 
Afrika, Aſien und der 

aſiat Archipel 4,883,000 789,000 5,672,000 
Auſtralien 53,500,000 550,000 54,050,000 


Total jäbrlich 158,690,000 48,294,000 206,984,000 

Das kleine Sachſen nimmt einen auffallend großen Antheil 

an dieſem Ergebniß, namentlich gegenüber dem an edeln Metall: 
ſchätzen ſo reichen Oeſterreich. 


Kann es Fröſche regnen? Dieſe Frage, welche natürlich 
nimmermehr in dem Sinne mit Ja beantwortet werden kann, 
daß es Froſchwolken wie Regenwolken gebe, veranlaßt Herrn 
Seguin zur Mittheilung einer Beobachtung einer außerordent⸗ 
lichen Menge kleiner Kröten von der Größe eines Bohnenkerns. 
Er berechnete, daß er einen Fußpfad entlang, von etwa 1000 Fuß 
Länge und 3 Fuß Breite, der an einen kleinen Sumpf führte, 
auf jeden Quadratmeter 100 bis 300 rechnen konnte, welche un⸗ 
aufhörlich hüpften. Da dieſe Thierchen in beſtändiger Bewegung 
waren, fo hätten fie, fagt Herr Seguin, leicht von einem Wirbel: 
wind emporgehoben und in große Entfernung entführt werden 
können. (Compt. rend.) 


Der längſte Gletſcher, nicht der Welt, denn der iſt 
wahrſcheinlich der Humboldt⸗Gletſcher im Nordpolarlande 
Europa's, ſondern der übrigen Gletſcherwelt, iſt nach Berlepſch 
(„Schweizerkunde“) der Aletſchgletſcher im Berner Ober⸗ 
land. Er hat 110,000,000 Quadratmeter, beinabe 1000 Mill. 
Quadratfuß Flächenausdehnung, und 80,000 Fuß, beinahe 
5 Schweizer Stunden einſchließlich ſeiner Firnmulde, Längen⸗ 
ausdehnung. 


verkehr. 


Frl. R. R. in G. b. S. — Wem könnte ich das kleine Plätzchen, 
welches in dieſer Nummer des 14, Septembers für ben „Verkehr übrig 
bleibt, wohl lieber widmen, als Ihnen, der Vertreterin der ſtrebſamen 
Jugend? Ich thue es um fo lieber, als ich verſichert fein darf, daß die 
elterliche Führung Sie bewahren wird vor dem träumenden Schweifen in 
der Natur und vor en Joch allſeitiger Vorbereitung zu der Stel⸗ 
lung, welche das Leben Ihrem Geſchlecht im haͤuslichen Kreiſe anweiſt. Die 
zur Beſtimmung geſchickten Pflanzen find, wie Sie richtig von der einen 
vermuthen, eine Orchidee und zwar Platanthera bifolia E. bie andere der 
Diptam (Dietamnus Fraxinella Pers.). Der beigelegte Stein ifi ein recht 
hübfcher_ Beleg zu dem Artikel „Stein⸗Art und Befteing- Urt in Nr. 23, 
1859 Sie haben hier beide an Einem Steine. Die „ſonderbaren Gebilde“ 
find Qnarzkrhſtalle. Quarz if eine Steinart, welche auf dem bttver 
geſtein“ fißen, welches ebenfalls Quarz iſt und bier alt folſenbildend 
zugleich Geſteinsart iſt. Stubiren Sie jenen Artikel. An den weiter bei⸗ 
liegenden Baumblättern haben Sie in den Flecken ber Unterfeite Blatt⸗ 
pilze richtig erkannt! nur die durchſcheinende gefchlängeite Figur deg einen 
iſt etwas Anderes. Dies iſt der von einem außerordentlich kleinen Schmet⸗ 
terlingsräupchen zwiſchen den beiden Oberbäuten ausgenagte Gang. Die 
Raupen heißen darum Minirraupen. Aber nun, die „Häuschen der 
Fröſche“ — was iſt das? Ich habe die allerliebſten Dinger ſelbſt noch nie⸗ 
mals geſehen, und zweifle dennoch nickt, daß bnen ganz genau fagen 
kann, was es ſei. Sie haben ganz recht. wenn es Ihnen „kaum glaublich 
iſt, daß die ſo ungeſchickt ansſebenden Fröſche ſolche zierliche Arbeit ver⸗ 
fertigen könnten!“ Die Fröſche find unschuldig dabei, wenn auch „„Ihr 
Mädchen einen kleinen Froſch darin bat ſitzen ſeben.“ Vorläufig fage ich 
Ihnen nur, daß die abel eech das durch Ausfaulen des Jellgewebes 
freigewordene Gefäßbündel⸗ Geflecht ver Wurzel einer Waſſerdolke, des 
Roßkümmels (Phellandrium aquatieum L.) find. Da ich mir kein ſchöneres 
Beispiel für vieſes Geflecht wünſchen kann, fo follen Sie Ihre mir ſebr 
angenehme Mittheilung nächstens abgebildet fehen. — An ven Löchern in 
Ihren Gardinen if ver Zuckergaſt ſicher unſchuldig. — Begütigen Sie 
Ihren Vater, daß er heute dem Töchterchen nachſtehen mußte. 


C. Flemming's Verlag in Glogau. 


Druck von Ferber & Seydel in Leipzig. 


